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Die Wohnkolonie «Waldhaus» in Chur Ludmiia Seifert-
Uherkovich
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ton Graw/>zzwz/ew 7945/46/wr z/ze AwgesteZ/tew z/erpsyc/wzz£rzsc/?ew
A7zwz& «Ww/z/Äwws» Zw C/?wr wzzt grossewz A«/mzwz/ ezw ezgewes
&/ezwes £zw/zzw"Zz7zew/?zzw.s-Qwzir£zer errzc/?£ew. Dze fowz TLzwew zw

tzwVtscÄzz/f/zc/zew No£zez7ew wzz't ALz£erzü/&wzzp/>/7ez7 wwz/ ewgew
Rwz/gets gefragte WoÄw^o/owze «Wzz/z//?zzws» setzte z/ze GrzzwzZsZzt-

ze z/es zez£gewösszsc/?ew Wo/zwzzwgs- zzwz/ Sz'ez//wwgs/?zzws zw geraz/e-
zzz wzws£ergw/£zger Wezse wwz. 70/zz/?re wwcZ? zArer £wtste/?wwg ste/zt
z/ze zzws /zezztz'ger Perspe&tzTe wwsc/?ezw/>zzre, /ü zzrwz/zc/z ttwr&ewz/e

Szez//zzwg uor ezwer zzwgettwssew Zw&zzw/t. Vor/zegewz/er Reztrag ro//t
zAre AwtsfeRwwg zwz (zzrc/wte^twr-Jgesc/wc/zt/zc/zew Kowtexf zzzz/wwz/

zzwzrezsst z/ze z/ew&w-zzz/pJZegerzsc/ze A/erzzws/orz/erwwg.

Vorgeschichte

1892 konnte, hauptsächlich dank einer grosszügigen Stiftung des

westfälischen Barons Clemens von Loë (1836-1892), in Chur die

erste psychiatrische Klinik auf Bündner Boden eröffnet werdend
Zur Erlangung von Bauplänen hatte der Kanton im Januar 1888

eine nationale «Concurrenz für eine bündnerische Anstalt für
geistig und körperlich Kranke» ausgeschrieben.' Aus den 25 ein-

gegangenen Entwürfen wurden zwei Projekte mit dem zweiten
(A.: Robert Moser, Baden; Caspar Otto Wolff, Zürich) und deren
vier mit dem dritten Preis bedacht; ein erster Preis wurde nicht
vergebend
Der Bauplatz war zum Zeitpunkt der Wettbewerbs-Ausschrei-
bung noch nicht bestimmt gewesen. Die Teilnehmer waren aber

angewiesen, von «einer ziemlich geneigten Fläche» auszugehend
Neben dem schliesslich berücksichtigten Luck'schen Landgut
«Waldhaus» oberhalb Chur-Masans standen auch das Heimwe-
sen Canova in Paspels, ein Baumgarten der Familie Planta-Rei-
chenau am Fusses des Taminser Kirchhügels, das bischöfliche Gut
Molinära zwischen Trimmis und Zizers sowie das «Waldegg» am
Rande des Fürstenwaldes in Chur als mögliche Standorte der neu-
en Klinik zur Diskussion. Erst Ende Mai 1889 entschied sich
der Grosse Rat mit 42 zu 29 Stimmen für das «Waldhaus»-Areal,
ein landwirtschaftlich genutztes Landstück weitab der Churer
Altstadtd
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Der Auftrag zur Projektierung und Ausführung des Klinikneu-
baus ging an den einheimischen Architekten Balthasar Decurtins
(1853-1914), der sich ebenfalls am Wettbewerb beteiligt hatte.

Decurtins' Entwurf mit einem dominierenden Hauptgebäude be-
stehend aus einem lang gestreckten Mitteltrakt mit Seitenflügeln
folgte der Disposition Robert Mosers, der sich seinerseits eng am
Vorbild der zwanzig Jahre zuvor entstandenen Anstalt Königs-
felden mit ihren typologischen Anleihen an barocke Klosteranla-

gen orientierte.'
Der Harmonisierung von Bauplatz und favorisiertem Entwurf
schenkte man - in durchaus zeittypischer Haltung - keine Beach-

tung. 1942 sollte der damalige Anstaltsleiter Johann Benedikt Jör-
ger (1886-1957) kritisch bemerken: «Es entstand eine Anlage im
Korridorsystem, die sich weitgehend an die Anstalt Königsfelden
anlehnte. Die <ziemlich geneigte Fläche> eignete sich aber offenbar
nicht, und darum schnitt man mit grossen Erdarbeiten aus ihr eine

Ausschnitt aus dem «Plan

von dem Stadt-Gebiet Chur»
von Peter Hemmi, 1842.
Unterhalb der Bezeichnung
«Waldhaus» (links oben),
weitab des Stadtkerns, kam
1892 die erste psychiatrische
Klinik Graubündens zu stehen
(StadtAC E 0222.001).

Ausschnitt aus dem Plan

«Project für die Lürlibad-
Strasse [nachmalige Loë-
Strasse] Unterthor bis Wald-
haus» von 1891. Bei der als

«Projektirte Strasse zum
Asyl» bezeichneten Stra-
sse handelt es sich um die
nachmalige Obere Masanser-
Strasse und heutige Cado-
naustrasse. Der grösste Teil

der Wohnkolonie «Waldhaus»
kam auf jene Parzelle zu ste-
hen, für welche der Plan die
«Irrenanstalt» als Besitzerin
ausweist (StadtAC Chur E

0844.002).
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Terrasse heraus. So wurde ein sehr repräsentativ gelegenes und

gross wirkendes Haus geschaffen, in dem aber der schönen Sym-
metrie wegen viele Räume in den Schatten gestellt wurden, ge-
wisse Abteilungen allzusehr gegen die angeschnittene Halde zu
liegen kamen und es vor allem sehr schwierig gemacht wurde, die
Anstalt in einer spätem Etappe durch neue Häuser zu vergrös-
sern.»' Topographische Eigenheiten in gestalterische Qualität
umzusetzen, das blieb der «malerischen Bewegung» vom Beginn
des 20. Jahrhunderts vorbehaltend
Zur Zeit seiner Entstehung war das weithin sichtbare und als per-
spektivischer Fluchtpunkt wirkende monumentale Hauptgebäu-
de der psychiatrischen Anstalt eines der längsten Gebäude in
Graubünden. Gleichzeitig mit dem Bau der Klinik wurde auch
die Loëstrasse angelegt, welche die abgelegene neue Anstalt mit
dem Stadtzentrum verband: eine 8 m breite Promenade mit gross-
zügigem, von schattenspendenden Bäumen flankiertem Trottoir.'
Diese «Prachtstrasse», eine «der städtebaulichen Hauptleistungen
Churs im 19. Jahrhundert»'®, wurde zum Ausgangspunkt für die

siedlungsbauliche Erschliessung des Lürlibads, das sich nach 1900

allmählich zur bevorzugten Wohnlage einer privilegierten Gesell-
schaftsschicht entwickeln sollte. 1892 allerdings dominierte in
dem von der Strasse durchschnittenen sonnigen Südwesthang

Grosse Geste in unbebautem
Gebiet. Luftaufnahme von
1925, mit Blick auf Chur-
Masans und die psychiatri-
sehe Klinik «Waldhaus»
(ETH-Bibliothek Zürich,
Bildarchiv/Stiftung Luftbild
Schweiz/Fotograf: Mittel-
holzer, Walter/LBS_MH01-
004460 / Public Domain
Mark).
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noch der Weinbau. Zur Situation um 1942 schrieb Johann Bene-
dikt Jörger: «Die schöne Kastanienallee, die von Chur zum Wald-
haus führt» verläuft «jetzt durch ein gartenreiches Villenquartier,
in dem nur noch vereinzelte Rebberge und zwei alte Weintorkel
an den einst reichen Rebbau erinnern.»"

Preiswerter Wohnraum für qualifiziertes Personal

Bei ihrer Eröffnung zählte der Personalbestand der Bündner «Ir-
renanstalt» 44 Wärter und Wärterinnen sowie 14 Dienst- und
Ökonomieangestellte." Angesichts der seinerzeit rasant stei-

genden Bevölkerungszahl und der entsprechend schwierigen
Wohnungsmarktlage in Chur" dürfte sich von Beginn weg die

Frage nach der Unterbringung des Personals gestellt haben. 1910
liess der Kanton rechts unterhalb der Klinik ein Angestelltenhaus
errichten, 1919 erwarb er ein bestehendes Gebäude an der

Loëstrasse, um darin Personalwohnungen einzurichten. 1934 ver-
sah man Häuser auf dem Klinikgelände selbst mit neuen Perso-
nalzimmern."
Während des Zweiten Weltkriegs spitzte sich das Problem zu.
Nach Jahren der Stagnation während der Wirtschaftskrise der

Zwischenkriegszeit begann die Wohnbevölkerung anfangs der

1940er-Jahre wieder deutlich anzusteigen; allein zwischen 1941

und 1943 nahm die Einwohnerzahl in Chur um 1000 Personen
zu." «Ein neues Problem tauchte schon im Jahre 1941 auf und rief
im Berichtsjahre gebieterisch nach einer Lösung: die Wohnungs-
not!», konstatierte der städtische Verwaltungsbericht für das Jahr
1942." In den Vierzigerjahren bewilligte das Churer Stimmvolk
eine ganze Reihe von Kreditbegehren zum Bau neuer Woh-

nungen. Gleichzeitig vergab die Stadt vor allem zum Bau von be-
scheidenen Einfamilienhäusern Land im BaurechtV Im Rhein-
quartier, wohin sich die städtische Bebauung nach 1900

auszudehnen begonnen hatte, wurden damals einige Siedlungs-
vorhaben auf genossenschaftlicher Basis realisiert.
Bis ins Jahr 1942 war das Personal der psychiatrischen Klinik auf

je 50 Pfleger und Pflegerinnen sowie 39 Ökonomieangestellte an-
gewachsen." Unter dem herrschenden Wohnungsmangel litten
besonders die verheirateten Angestellten, die sich gezwungen sa-
hen, ihre Familien in den Nachbargemeinden - in Haldenstein,
Untervaz, Trimmis, Felsberg und im Schanfigg - unterzubringen,
weil in Chur selbst keine passende Wohnung zu finden war." Im
Frühling 1944 beauftragte das Parlament die Regierung, eine Lö-
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sung für das Wohnungsproblem der Klinik auszuarbeitend" An-
gezeigt schien dies vor allem auch vor dem Hintergrund der zu-
nehmenden Professionalisierung in der Anstaltspsychiatrie (vom
«Wärter» zum «Pfleger»), die ihrerseits mit dem Wandel der Kli-
nik von einer Versorgungsanstalt zur Heil- und Pflegestätte zu-
sammenhing": «Mit Recht wurde seit Jahren gefordert, dass der

Ausbildung des Pflegepersonals der beiden bündnerischen Irren-
anstalten» - 1919 war die kantonale psychiatrische Klinik um das

«Asyl Realta» für die chronisch kranken Patienten der gleichna-
migen Korrektionsanstalt nahe Cazis erweitert worden (heute
Klinik Bevcrin)" - «unter allen Umständen mehr Aufmerksam-
keit geschenkt werden müsse, als dies früher der Fall war. Um
auch beim Personal selber den Willen für diese im Interesse der
Kranken nötige Weiterbildung zu wecken und zu stärken, hat

man eine Besserstellung des diplomierten Personals schon letztes

Jahr ausdrücklich zugesichert. Wenn aber für die Anstalten ein

qualifiziertes Personal nicht bloss herangebildet, sondern ihnen
auch erhalten werden soll, dann muss unter anderem die Woh-
nungsfrage in befriedigender Weise gelöst werden, weil erst dann

wenigstens schrittweise, d.h. für die verheirateten Pfleger nach
und nach auch das Externat eingeführt werden kann.»" So liest es

sich in der RorscAü/r zzzr £rnc/?tong fora /zlr z/ze

Ansta/rezz Aezz/Zzz zzzzzf Wzz/c/^zzs, die der Kleine Rat dem Grossen
Rat auf die Novembersession 1944 hin unterbreitete. Die soziale

Fürsorge für die Angestellten entsprang durchaus eigennützigen
Motiven. Wie jeder «Unternehmer» hatte auch der Kanton ein
vitales Interesse daran, die Fluktuation der (vielfach von aussen)

rekrutierten, auf eigene Kosten ausgebildeten Arbeitskräfte zu
verringern und ein qualifiziertes Stammpersonal längerfristig an
die Klinik zu binden. Ein probates (und erprobtes) Mittel zur
Stärkung der Identifikation mit der Institution war die Gewähr-

leistung geeigneter Lebensbedingungen.
Konkret schlug die Regierung den Bau einer «Wohnkolonie»
sowohl in Chur wie in Cazis vor. Ihr Antrag um Bewilligung
eines «ausserordentlichen Beitrags» von je Fr. 60000.- wurde am
29. November 1944 vom Parlament bewilligt. Damit war der Ent-
schluss für die Realisierung der Siedlungsvorhaben gefasst.

Bauplatzfrage

Anders als im Falle der Siedlung Realta, wo die «oberen Quader»
von Beginn weg als «ideales Bauland» feststanden, wurden für die
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«Kranken-Anstalt Waldhaus
Chur», Aufnahme des Foto-
Studios Lienhard & Salzborn
aus der Zeit um 1920. Die

einseitig von einem baumge-
säumten Trottoir begleitete
Loëstrasse führt direkt an die
psychiatrische Klinik heran,
die ihrerseits nur von einem
Metallzaun umfriedet ist
(StAGR FN IV, 18/24, C 071).

«Waldhaus»-Siedlung verschiedene Standorte geprüft, bevor man
sich für den leicht abschüssigen, von der Anstaltszufahrt (Loëstras-
se) und der Oberen Masanser-Strasse (heute Cadonaustrasse) ge-
fassten Landstreifen direkt unterhalb des Klinik-Hauptgebäudes
entschied." Das betreffende Gelände gehörte der «Irrenanstalt»
selbst und wurde von dieser als Obst- und Gemüsegarten genutzt.
An dessen nördlichen Rand stand seit 1910 das erwähnte Ange-
stelltenhaus. Die Wahl eben dieses Bauplatzes allerdings missfiel
der Anstaltsleitung. Sie wehrte sich gegen den Verlust wertvollen,
auch für die «Arbeitstherapie» benötigten Kulturlandes und re-
klamierte die Aufrechterhaltung einer «Schutzzone» rund um die

Klinik, um deren Betrieb vor störenden Einflüssen der Aussen-
weit zu verschonen. Wenn sie auch «volles Verständnis dafür»
zeigte, «dass für Wohnhäuser eine Parzelle in sonniger Lage mit
gutem Boden ausgewählt werde», fand sie es doch «unrichtig, das

beste Gartenland und den geschützten Obstbaumgarten von der
Anstalt hierfür zu fordern.»" Von Beginn weg hätte die Klinik
danach getrachtet, «das Areal um die Anstaltsgebäude in eigene
Hände zu bekommen, um nicht mit der Zeit Mittelpunkt eines
Stadtviertels zu werden. Eine Wohnkolonie, und wenn sie auch

von den eigenen Angestellten bewohnt wird, bedeutet aber doch
eine unerwünschte Heranziehung des Stadtverkehrs in die näch-
ste Anstaltsnähe». Das Bemühen, «eine <Schutzzone> gegen die
heranwachsende Stadt um sich herum zu bilden», hätte sich umso
nötiger erwiesen, «als [das] Waldhaus frei und exponiert liegt,
rings umgeben von beliebten und zeitweise sehr frequentierten,
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als Spazierwege benützten Wegen und Strassen oder von Verbin-
düngen von Masans nach Chur.» Mit Schaudern erinnerte man
sich an die Anfangszeit, als ein «gewisses Publikum» sich «ein

Sonntagsvergnügen daraus machen wollte, <Narren> zu beschau-

en», so dass man «Hunde, Polizei und Hydranten» habe aufbieten
müssen, um dieses «zu verscheuchen.»^ Wenn sich die Zeiten
diesbezüglich auch gebessert hätten, wäre doch wieder verstärkt
die Tendenz zu beobachten, «über Anstaltsgebiet an den Gärten
vorbeizuspazieren und zu sehen wer da wäre und was man da

mache [...]. Diese Erscheinung nimmt in den letzten Jahren wie-
der umso mehr zu, als Chur sich der Loestrasse nach gegen das

Waldhaus zu ausdehnt und Loestrasse-Fürstenwald-Masans im-
mer mehr zum beliebten Rundgang für Spaziergänger wird.»
Den Einwänden der Klinikverwaltung wurde seitens der Regie-

rung allerdings keine Rechnung getragen.

Ein Architekturwettbewerb für die beste Lösung

Bereits am 26. August 1944, also noch vor der Kreditfreigabe
durch den Grossen Rat, hatte der Kanton einen «Projekt-Wettbe-
werb für den Bau von Angestellten-Wohnungen der Anstalten
Realta und Waldhaus, Graubünden» lanciertA Teilnahmeberech-

tigt waren alle im Kanton Graubünden seit dem 1. Januar 1944

wohnhaften sowie alle in Graubünden heimatberechtigten aus-
wärtigen Fachleute.
Dass der Kanton trotz Kriegszeiten und angespannter Finanzlage
den Aufwand eines Wettbewerbs nicht scheute, ist zum einen si-
cher mit den seinerzeitigen Arbeitsbeschaffungsmassnahmen für
die angeschlagene Bauwirtschaft zu erklären. Bei einem Auftrag
dieser Grössenordnung war der Kanton wenn nicht rechtlich,
dann doch moralisch dazu verpflichtet, ein öffentliches Verfahren
durchzuführen, um auf diesem Weg einem breiten Kreis von (ar-
beitslosen) Interessenten die Möglichkeit einer Auftrags-Akqui-
sition zu eröffnen. Doch spielten beim Entscheid für die Durch-
führung eines Wettbewerbs auch - und offenbar vor allem

- Qualitätsüberlegungen eine Rolle. So hielt die Regierung in ih-
rer Botschaft an den Grossen Rat explizit fest: «Weil gerade der

Bebauungsplan für das Waldhaus auf besondere Schwierigkeiten
stösst und ausgesprochen städtebauliche Fragen dabei auftau-
chen, und weil gerade in der Umgebung des Waldhauses in dieser

Beziehung schon bedauerliche Fehler begangen wurden, hat der
Kleine Rat es als angezeigt erachtet, nach den Normen des SIA



Die Wohnkolonie «Waldhaus» in Chur 85

Sr/iW/cn'wrj

Ausschnitt aus dem Stadt-
plan von 1933 (nachgeführt
bis 1. Januar 1940), der die
seinerzeit immer noch sehr
spärliche Bebauung im Um-
feld der Klinik «Waldhaus»
dokumentiert (Stadt Chur,
Tiefbaudienste).

einen Projektwettbewerb für diese Bauten zu veranstalten. Auf
diese Art gelangt man auch in den Besitz einer genügend grossen
Zahl von Vorschlägen für die zweckmässige Gestaltung der ein-
zelnen Häuser.»^ Die Relevanz der städtebaulichen Komponente
wurde auch im Wettbewerbsprogramm besonders hervorgeho-
ben: «Bei beiden Aufgaben ist auf gute Einfühlung in die Terrain-
Verhältnisse und in die bauliche und landschaftliche Umgebung
zu achten. Beim Waldhaus Chur ist den Besonderheiten der Lage

- Freilassen der Aussicht von der Vorfahrt zur Anstalt und Be-

deutung der Aussicht im Landschaftsbild - Rechnung zu tragen.
Im Gegensatz zu den Ansätzen einer ungeregelten Bebauung in
der Nachbarschaft ist auf eine gute Beziehung und Unterordnung
unter die bestehenden Bauten der Anlage zu achten.»^'Die kri-
tische Bemerkung gegenüber den «Ansätzen einer ungeregelten
Bebauung» dürfte sich vor allem auf die zwei Häuser am rechten
Rand der Oberen Masanser-Strasse (heute Cadonaustrasse 40 und
42) bezogen haben, die wenig früher errichtet worden waren und
die nun einer einheitlichen Bebauung des ins Auge gefassten Are-
als im Wege standen. Auch links der Cadonaustrasse standen zum
damaligen Zeitpunkt bereits drei Gebäude.

Rigide Vorgaben bis ins Detail

Für Chur wie für Cazis nahm man die Erstellung einer Wohnko-
lonie von vorläufig je zwölf «Einfamilienhäuschen [...] mit genü-
gendem Umschwung» in Aussicht.'" Bezüglich der einzelnen
Häuser enthielt das Wettbewerbsprogramm rigide Vorgaben, die
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den Architekten wenig Freiheiten Hessen. Verlangt wurde die

Ausarbeitung zweier Hau stypen": eines Wohnhauses mit vier
(Typ A) und eines mit fünf Zimmern (Typ B), beide ausbaufähig

um einen weiteren Raum. Gefragt war ganz offensichtlich keine

offene, flexible Grundrisseinteilung im Sinne des Neuen Bauens,
vielmehr ging man aus von einer traditionellen Raumgliederung,
die das gesamte umbaute Volumen als eine Kombination von in
sich abgeschlossenen Teilräumen bzw. Nutzungen behandelt. Das

Raumprogramm umfasste eine Wohnstube von 16-20 nV mit
einem von der Küche her beizbaren Kachelofen und genügend
Raum zur Aufstellung eines Esstisches, eines Sofas, einer Kom-
mode oder eines Buffets; eine Essküche (optional mit Speisekam-
mer) von 10-12 m- mit Herd, Spültrog und eingebautem Ge-
schirrschrank; ein Elternschlafzimmer von mindestens 14 rrd für
zwei Betten mit Nachttisch, ein Kinderbett, einen (Einbau-)
Schrank, eine Kommode sowie einen Tisch mit Stuhl; dazu zwei
bzw. drei Kinderschlafzimmer von mindestens 10 m- für je zwei
Betten, einen Wandschrank und ebenfalls einen Tisch mit Stuhl.
Gefordert waren zudem eine Waschküche mit Waschherd, Wasch-

trog und Badewanne (oder ein einfaches Badezimmer, falls man
sich für eine gemeinschaftliche Waschküche für jeweils vier bis
sechs Häuser entschied), ein separater Abort, Keller- und Win-
denräume, ein Schopf mit gedeckter Laube und ein Platz zum
Trocknen der Wäsche. Für die Wohn- und Schlafräume war eine
lichte Höhe von 2.30 m vorgesehen - das Zusatzzimmer durfte
niedriger sein. Neben der Stube sollte ein weiteres Zimmer mit
einem Ofen ausgestattet werden können.
Für jede der beiden Siedlungen waren acht Bauten von Typ A zu
maximalen Baukosten von je Fr. 30000.- und deren vier von Typ B

zu maximal Fr. 35 000.- zu projektieren, entweder als Einzel- oder
als Doppeleinfamilienhäuser. Jede Einheit hatte eine Parzelle von
600-700 mr zu umfassen, wovon 500-600 mr für die Nutzung als

Garten und Ackerland vorzusehen waren. Hinsichtlich der Kon-
struktionsart sah das Programm für die Siedlung «Waldhaus» den

Massivbau, für die Siedlung «Realta» hingegen den Holzbau vor.
Mit dieser Differenzierung sollte offenbar dem unterschiedlichen
Kontext der beiden Wohnkolonien Rechnung getragen werden:
Dem städtischen Umfeld von Chur schien die steinerne Bauweise

angemessen, während bei der ländlichen Gegend des Heinzen-
bergs das mit Bäuerlichem assoziierte Holz als adäquates Bauma-
terial erschien.
Wünsche bezüglich der Gestaltung der Bauten formulierte das

Wettbewerbsprogramm nicht. Wenn man auch Wert legte auf eine
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gute städtebauliche Setzung, der künstlerischen Qualität der ein-
zelnen Häuser wurde ganz offensichtlich keine Priorität beige-
messen. Es galt, sich auf die eigentliche Aufgabe zu konzentrie-
ren, die darin bestand, die bestmögliche Lösung bei minimalen
Kosten zu finden. So sollte «auf grösste Einfachheit [gejhalten»"
und «in allen Teilen auf einfache Disposition und Konstruktion
und damit auf grösste Wirtschaftlichkeit Wert gelegt» werden.
Ein besonderes Augenmerk galt zudem der «genügenden Wetter-
beständigkeit und Wärmeisolierung».' ' Der wirtschaftliche Druck
verlangte nach genau berechenbaren und dadurch herkömm-
liehen Baumethoden. Architektonische Experimente mit unge-
wissen Folgen für die Kosten waren hier von vornherein ausge-
schlössen.

Sozialer Wohnungs- und Siedlungsbau - eine Publika-
tion als Richtschnur

Als Fachrichter in der von Regierungsrat Andreas Gadient präsi-
dierten Jury amteten auf Empfehlung von Otto Schäfer (1879-
1953; Architekturbüro Schäfer & Risch)" die Architekten Hans
Leuzinger (1887-1971), Zürich, der an der Schweizerischen Lan-
desausstellung in Zürich 1939 die Abteilung «Bauen und Woh-
nen» betreut hatte'", Eric Artur Steiger (1897-1976), St. Gallen,
der in den 1940er-Jahren zusammen mit Hans Brechbühler das

Holzmontageverfahren «Chasserai» entwickelte, das einkom-
mensschwachen Familien das Wohnen im eigenen Haus mit Gar-
ten ermöglichen sollte", und Adolf Kellermüller (1895-1981),
Winterthur, auch er ein renommierter Experte auf dem Gebiet des

Wohnungs -und Siedlungsbaus. Kellermüllers im Sinne garten-
städtischer Gedanken entwickelte Siedlungen der 1920er- und
30er-Jahre hatten prägende Wirkung für den schweizerischen

Wohnungsbau - bis in die FünfzigerjahreA
Kellermüller war auch Mitautor einer rund 100-seitigen Broschü-
re mit dem Titel .S'ozzü/er Wo^rczmgs- «rat/ SzW/««gs&Ä#, die An-
fang 1944 als achter Band der <Bautechnischen Reihe> innerhalb
der vom Bund herausgegebenen «Schriftenreihe zur Arbeitsbe-
Schaffung» erschienen war." Die Publikation stand im Zusam-
menhang mit einem grosszügig subventionierten Siedlungsbau-

programm, mit dessen Lancierung der 1941 vom Bundesrat

eingesetzte Delegierte für Arbeitsbeschaffung betraut worden
war. Mit diversen Arbeitsbeschaffungskampagnen, die auch Un-
tersuchungen über die Hotel- und Kurorterneuerung, sowie

Titelblatt der Anfang 1944
erschienenen Broschüre
Soz/a/er l/Vo/inungs- und S/ed-

/ungsbau.
























































